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Predigt über Johannes 15, 26- 16, 3 beim Ökumenischen Ortskirchentag
Kath. Pfarrzentrum Höhenkirchen, 5. Juni 2017 11.00 Uhr (Pfingstmontag) 

Jesus sprach zu seinen Jüngern: 


26 Wenn der Tröster kommen wird, den ich euch senden werde vom Vater, der Geist der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, der wird Zeugnis geben von mir.

27 Und auch ihr legt Zeugnis ab, denn ihr seid von Anfang an bei mir. 

 Das habe ich zu euch geredet, dass ihr nicht zu Fall kommt.

2 Sie werden euch aus der Synagoge ausstoßen. Es kommt aber die Zeit, dass, wer euch tötet, meinen wird, er tue Gott einen Dienst.

3 Und das werden sie tun, weil sie weder meinen Vater noch mich erkennen.

Liebe Festgemeinde!
Wenn wir heute darüber nachdenken, was die Reformation aus heutiger Sicht für die Ökumene bedeutet, dann ist es nicht ganz nebensächlich, dass wir das ausgerechnet an Pfingsten tun. 
Denn im Kirchenjahr steht das Pfingstfest in allen Konfesssionen exemplarisch für Aufbruch, Veränderung und Neubeginn. Der Wind, der das Alte durcheinander wirbelt, das Feuer, das Wärme und Leidenschaft bringt – sie gehören nicht nur in die Ursprungsszene der Apostelgeschichte. Sie bestimmen unser Verständnis davon, was Heiliger Geist ist, für die Christen aller Zeiten, auch für uns. 
Von Pfingsten ist es nicht weit zum Begriff der Reformation. Nach evangelischem Verständnis ist die Kirche semper reformanda – sie ist ständig zu reformieren. Viele meinen ja, diese Formel von der ecclesia semper reformanda sei das Gegenstück zur traditionellen katholischen Auffassung von der überzeitlichen Kontinuität der Kirche. Aber das stimmt gar nicht. Gebraucht hat diese Formel erstmals der holländische evangelisch-reformierte Theologe Jodocus van Lodenstein im 17. Jahrhundert – und er meinte damit folgendes: Wenn sich seine Kirche selbst als „reformiert“ bezeichnet, kann man das leicht so missverstehen, als sei sie fertig, als könne da jetzt alles so bleiben. Van Lodenstein wollte die Kirche lieber nicht reformata – „reformiert“ – nennen, sondern  reformanda – also: „immer wieder zu reformieren“. Es geht da also um ein innerprotestanisches Problem, dass nämlich auch eine Reformation irgendwann in eine Erstarrung führen kann, damals schon, und erst recht nach 500 Jahren. 
Reformation und Heiliger Geist: Sie sind Geschwister, zumindest nach evangelischem Verständnis. Denn nicht nur der Glaube des einzelnen erfährt vom Heiligen Geist einen Anstoß zur Weiterentwicklung. Auch die christlichen Gemeinden und Gemeinschaften stehen in gleicher Weise in der Spannung zwischen ihrer tatsächlichen Verfassung und dem, wie sie eigentlich sein sollten und wozu sie von Gott her da sind. In der lutherischen Theologie sprechen wir deshalb von der unsichtbaren und der sichtbaren Kirche. Die überzeitliche, weltumspannende Kirche Jesu Christi kann und darf nie mit einer bestimmten kirchlichen Gemeinschaft einfach identifiziert und gleichgesetzt werden. Jede kirchliche Gemeinschaft in dieser Welt steht in der Gefahr, das Evangelium Jesu Christi zu verfehlen, und das kommt auch immer wieder vor. Es ist diese Einsicht, die die Sprengkraft der Reformation ausmacht und die Martin Luther wesentlich angetrieben hat, mit seinen Worten: dass „selbst Päpste und Konzilien irren können“.
Bis heute besteht an diesem Punkt ein grundlegender Widerspruch zumindest zum offiziellen vatikanischen Verständnis der Kirche. So lese ich in einem Artikel zum Reformationsjubiläum des Präfekts der Kongregation für die Glaubenslehre, Kardinal Gerhard Ludwig Müller: „Nach katholischer Auffassung kann die Kirche in ihrem bischöflichen und päpstlichen Lehramt aufgrund der apostolischen Sukzession nicht in Gegensatz zum geoffenbarten Glauben in der Heiligen Schrift und in der Apostolischen Tradition geraten.“ Offensichtliches Versagen sei nicht der Kirche zuzurechnen, sondern liege lediglich daran, dass die Kirche „in ihren Gliedern von den Laien bis zu den Bischöfen auch Sünder in ihrem Schoß“ umfasst. Mit anderen Worten – das ist jetzt meine Interpretation: Die Kirche hat Reformation nicht nötig, weil sie sich durch ihre Struktur schon des Heiligen Geistes sicher sein kann. Wenn etwas schief geht, liegt es am Versagen einzelner, die letztlich austauschbar sind. Die Kirche selbst braucht keine Reformation.
Schauen wir dagegen auf das heutige Evangelium und den Kontext, in dem Jesus vom Heiligen Geist spricht, dann werden die Jünger – als erste Gemeinschaft von Christen, Petrus eingeschlossen – als sehr bedürftig beschrieben. Deshalb wird Gott ihnen einen Beistand senden, heißt es in der Einheitsübersetzung – Luther übersetzt da: einen Tröster. So oder so, es wird ein Geist der Wahrheit sein, in zweierlei Hinsicht: Er wird die frohe Botschaft von Jesus Christus an sie herantragen, und er macht sie selbst zu Zeugen Jesu, zu Zeugen seiner Bedeutung für die ganze Welt. 
Wenn wir das ernst nehmen, dann stehen wir Christen – gleich welcher Kirche wir angehören – vor der gemeinsamen Aufgabe, von Jesus Zeugnis abzulegen. Unsere Ausgangslage ist dabei sicher nicht schlechter als die der Jünger; es besteht also kein Grund zur Mutlosigkeit. Wie aber legen wir im 21. Jahrhundert von Jesus, von seiner frohen Botschaft Zeugnis ab? 

Eine der anregendsten Begegnungen auf dem Kirchentag in Berlin war für mich ein Vortrag von Nadia Bolz-Weber. Sie ist Pfarrerin einer von ihr gegründeten, sehr unkonventionellen lutherischen Gemeinde in Denver in USA. Die Gemeinde nennt sich House of all Sinners and Saints.  Nadia Bolz-Weber war das Thema „ecclesia semper reformanda“ gestellt, doch geht sie dabei scheinbar erst einmal einen Riesenschritt zurück, indem sie an die erste der 95 Thesen von Martin Luther erinnert: 
Da unser Herr und Meister Jesus Christus spricht "Tut Buße", hat er gewollt, daß das ganze Leben der Gläubigen Buße sein soll.

Für Bolz-Weber ist das die zentrale Aufgabe der Kirche: einen Ort für die Buße anzubieten, einen Ort, an dem mit Schuld und Versagen anders umgegangen wird als in unserer Leistungsgesellschaft. 

Eindrücklich skizziert sie, wie Menschen in der Gegenwart zwischen dem Ideal, das sie sein möchten, und dem was sie wirklich sind und leisten können, zerrieben werden. Sie berichtet aus ihrer Gemeinde, wie Menschen von sich denken: „Ich bin ein Fehler“, oder: „Ich bin nicht gut genug“. Oder „Ich bin nicht liebenswert“. Oder: „Was ich getan habe, kann nicht vergeben werden.“ Sie stellt fest, dass das die Lasten sind, mit denen Menschen heute durchs Leben gehen, und dann fragt sie: 
Sind unsere Kirchen Orte, an denen offen über Schuld und Versagen gesprochen werden kann? Sind unsere Gemeinden Orte, an denen die mühsam aufrecht erhaltenen Fassaden des bürgerlichen Lebens nicht gebraucht werden, sondern die Wahrheit ausgesprochen kann, wie es wirklich um einen steht? 

Unsere Gegenwart, so sagt Nadia Bolz-Weber, tut alles, um zu verdecken, dass der Mensch bedürftig ist nach Gottes Gnade. Vielfältig sind die Angebote der Selbstoptimierung auf allen Gebieten des Lebens, beruflich wie fürs Familienleben oder die eigene Spiritualität oder den eigenen Körper. Mach dies und das, dann wirst du glücklicher sein. Das reicht bis in die evangelikalen Kirchen hinein, die am moralisch perfekten Christen arbeiten. Doch was kommt dabei heraus? Im besten Fall Stolz, die Anforderungen des jeweiligen Programms geschafft zu haben: meist aber Verzweiflung, hinter dem Optimum zurückzubleiben. Beides keine guten Perspektiven, denn wir bleiben dabei so oder so unfrei. Am Ende verstärkt sich dabei nur die Scham, nicht so gut zu sein wie man könnte. Und so stellt Nadia Bolz-Weber fest: 
„Wie in Luthers Tagen sind die Menschen noch in Sünde festgeschnürt und sind noch der Freiheit bedürftig, die nur Buße und Vergebung der Sünden uns gewährt, durch das Evangelium.“
Im Bewusstsein dieser Aufgabe, dieses Dienstes an den Menschen, braucht die Kirche keine Sorge um ihre Zukunft zu haben. Sie muss nicht alles leisten, was andere auch können. Denn auch ohne Kirche werden Profite gemacht, es wird Wohltätigkeitsorganisationen für die Sozialarbeit, und Vereine für die Geselligkeit geben. Aber, sagt Nadia Bolz-Weber: „Wisst ihr, was die Kultur um uns herum NIEMALS tun wird? Das Evangelium verkündigen, die Sakramente verwalten und die Vergebung der Sünden zusprechen. Und warum? Weil das UNSERE Aufgabe ist. Dafür ist die Kirche da.“
Meine Eindrücke aus Berlin sind noch sehr frisch, aber ich möchte meinen, es lohnt sich zu fragen, ob nicht tatsächlich in diese Richtung die Zukunft der christlichen Kirchen liegt. Es wäre zugleich ihr Ursprung. Reformation, das hieße dann, dem allgemeinen Ziel vom selbstgemachten gelungenen Leben etwas entgegenzuhalten: Weg mit den Lebenslügen, weg mit dem falschen Anspruch einer makellosen Biographie und dem Streben nach einem perfekten Handeln, das von Schuld frei bleibt. Hin zu einer Bedürfigkeit, die sich ihrer nicht schämt, hin zur Einsicht, dass die Gnade Gottes empfangen werden muss und nicht durch Eigenleistung ersetzt werden kann. So aktuell kann Luthers alte Lehre von der Rechtfertigung des Sünders werden, die ja gar nichts speziell Lutherisches sein will.
Wenn der Geist durch unsere Kirchen weht, dann kommt Veränderung in Gang, und vor allem schafft er den Mut zur Veränderung. Ein letztes mal Nadia Bolz-Weber: „Wir sind für die Leute nicht anziehend, wenn unser Projekt heißt >wir erhalten eine sterbende Institution<. Das mag unser Bedürfnis sein, aber es ist nicht das Bedürfnis der Menschen in dieser verletzten, gebrochenen und schönen Welt.“ 
So lasst uns sehen, wie das Evangelium seinen befreienden Dienst an den Menschen tun kann, und was wir in unseren Gemeinden dazu tun können. Der Heilige Geist wird uns dazu Kraft schenken, wird uns Beistand und auch Tröster sein.
Amen.
